
Der Verlust eines geliebten Menschen gehört
wohl zu den schlimmsten Erfahrungen, die im
Laufe eines Lebens gemacht werden können.
Freudlosigkeit, Niedergeschlagenheit und
Hoffnungslosigkeit machen sich breit und drän-
gen jedes positive Lebensgefühl hinter undurch-
dringbares Grau. Bei Verwitwung, also bei
Verlust des Partners oder der Partnerin durch
Tod, steigt das Erkrankungs- und Sterberisiko der
zurückgebliebenen Person. Männer sind davon
besonders gefährdet, Frauen kommen mit dem
Ereignis besser zu Rande. Sabine Buchebner-
Ferstl hat sich mit dem Partnerverlust durch Tod
analytisch auseinandergesetzt und neben den
Geschlechtsunterschieden bei der Verarbeitung
des Verlustes auch Trauerreaktion und
Trauerarbeit und deren Bedeutung untersucht.

Schritt für Schritt durch die Trauer

Die Trauerreaktion wird in der Literatur am häu-
figsten als ein Vier-Phasen-Modell beschrieben
(z. B. Bowlby, Stroebe & Stroebe). Die unmittel-
bar auf das Ereignis (z. B. Tod einer geliebten
Person) folgende Reaktion ist ein Gefühl der
Betäubung oder ein Schock. Das Ereignis wird
als nicht wahr empfunden. Dieser
Schutzmechanismus bewirkt, dass die schmerzli-
che oder bedrohliche Tatsache erst nach und
nach zur Verarbeitung frei gegeben wird. Mit der
sofortigen Bewältigung des gesamten, meist trau-
matischen Ereignisses wäre der Mensch überfor-
dert. Vor allem wenn etwa der Partnerverlust
durch einen plötzlichen Tod eintritt, sitzt der
Schock tief. Typisch für diese erste Phase ist, dass
der bisherige Lebensablauf automatisch weiter
geführt wird.

Wie ein Stein auf der Brust

Der Tod des Partners oder der Partnerin wirkt sich auf
Frauen und Männer unterschiedlich aus
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Der Schockreaktion folgt eine Phase der Trauer
und der Sehnsucht. Der Verlust der geliebten
Person ist zwar bereits als Tatsache (an)erkannt
worden, der Wunsch, die verlorene Person wie-
der zurückzugewinnen, beherrscht aber alles
andere.

Mit der Zeit nimmt dieser Drang ab. Aber statt
einer Erleichterung macht sich in der dritten
Phase Verzweiflung breit. Desinteresse an alltäg-
lichen Dingen, Zurückgezogenheit, Appetit-
und Schlaflosigkeit prägen diese dritte Phase der
Trauerreaktion.

Die letzte Episode ist ein Art Neustart ohne den
verlorenen Partner bzw. Partnerin. Der Verlust
wird zunehmend akzeptiert und das Interesse
am Leben kehrt wieder zurück. Aufgaben des
Partners bzw. der Partnerin werden übernom-
men oder an andere abgegeben. Langsam wird
eine soziale Identität als Witwer oder Witwe auf-
gebaut. Das Zurückweisen von Hilfsangeboten
sollte nicht als Rückzug, sondern als ein Zeichen
des Fortschritts in der Bewältigungsarbeit ver-
standen werden.

Lange Trauer macht sich bezahlt

Das sprichwörtliche "Trauerjahr" ist im Fall des
Partnerverlustes ein zu geringes Ausmaß, um
über das Ereignis hinwegzukommen und sein
Leben neu zu arrangieren. Einer Studie von
Parkes zufolge kamen nur vier von 22 Witwen
nach Beendigung des ersten Jahres mit der
neuen Situation gut zurecht. Andere
Untersuchungen ergaben, dass bei einer großen

Gruppe der Betroffenen auch nach zwei bis vier
Jahren noch Angstzustände und Depressionen
auftraten.

Die Trauerarbeit dient dazu, die Tatsache des
Verlustes im Bewusstsein zu verankern. Wird
das Ereignis verdrängt, so kann sich dies in
Form einer Erkrankung niederschlagen. Deshalb
ist es wichtig, sich mit dem Verlusterlebnis aus-
einander zu setzen und es aufzuarbeiten.

Bei der Überwindung des Erlebten ist es meist
hilfreich, den Schmerz in Worte zu fassen und
über den verstorbenen Partner zu sprechen. Wie
gut das gelingt, ist auch von der Unterstützung
der sozialen Umgebung abhängig. Einer
Untersuchung zufolge wiesen Witwen, die dazu
gedrängt worden waren, ihren Schmerz zu unter-
drücken und sich zusammenzureißen, einen
schlechteren Gesundheitszustand auf als solche,
die sich bezüglich ihrer Trauer mit anderen aus-
tauschen konnten. Aber auch eine zu intensive
Auseinandersetzung mit dem Verlusterlebnis
bzw. mit der verstorbenen Person kann sich
negativ auf die Gesundheit auswirken. Stroebe
und Stroebe empfehlen daher ein "Hin-und-
Her-Schwingen" zwischen der gefühlsmäßigen
und gedanklichen Auseinandersetzung mit dem
Verlust und der Bewältigung lebenspraktischer
Dinge im Alltag.

Frauen trauern gesünder

Nach Verlust eines Partners häufen sich bei bei-
den Geschlechtern sowohl seelische und geistige
(psychische) als auch körperliche Erkrankungen.
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Das relative Erkrankungs- und Sterberisiko steigt
bei Männer jedoch sprunghaft an, während sich
für Frauen nach dem Verlust des Partners diesbe-
züglich kaum etwas ändert. So leiden Frauen
generell häufiger an Depressionen oder anderen
psychischen Erkrankungen und dieses Verhältnis
ändert sich auch nach dem Tod des Partners
nicht. Für Männer, die von einem niedrigeren
Level ausgehen, steigt bei der Verwitwung aber
das Risiko, psychisch zu erkranken. Das selbe Bild
zeigt sich auch bei körperlichen Erkrankungen.
Auch hier liegt das höhere Risiko zu erkranken
bei den Männern. De facto weisen aber verwitwe-
te Frauen mehr Beschwerden auf und nehmen
eher medizinische Einrichtungen in Anspruch.

Bei der Sterblichkeit wird dieses Muster durch-
brochen. Der Verlust der Partnerin führt dazu,
dass die Sterbewahrscheinlichkeit bei Männern
weit höher steigt als bei Frauen. Das dokumen-
tiert eine finnische Studie, bei der von 1986-1991
über eineinhalb Millionen verheiratete Männer
und Frauen im Alter von 35-84 Jahren beobach-
tet wurden. Das Sterberisiko stieg bei verwitweten
Frauen um 9 % gegenüber verheirateten Frauen
an, bei Männern um 21 %. Auch die
Selbstmordrate lag bei Männern nach dem
Verlust ihrer Partnerin um ein Dreifaches höher
als bei verheirateten Männern. Männer scheinen
demnach mit dem Verlust weniger gut zurecht zu
kommen als Frauen.

Ein Grund, warum Frauen besser mit diesem ein-
schneidenden Ereignis fertig werden, sind ihre
ausgeprägteren Sozialkontakte, die bei der
Bewältigungsarbeit unterstützend wirken können.

Zudem haben Frauen eine größere Bereitschaft,
Trauerarbeit zu leisten. Es fällt ihnen leichter, ihre
Gefühle auszudrücken und über die Trauer zu
sprechen. Verlieren Männer ihre Partnerin, so
geht damit auch die in verschiedenen
Untersuchungen nachgewiesene "gesundheitsför-
dernde Wirkung" der Frau verloren. Männer sind
auch weniger auf den Verlust vorbereitet, da es
wahrscheinlicher ist, dass aufgrund der höheren
Lebenserwartung der Frau der Tod des Mannes
vorausgeht.
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Auf der Fachtagung "Von Nachbarn in Europa
lernen" der Akademie Frankenwarte Würzburg
im Oktober 2001 wurden sehr unterschiedliche
Projekte der Familienselbsthilfe vorgestellt. Das
allen gemeinsame Ziel ist es, bessere
Lebensbedingungen für Kinder und Familien zu
schaffen. Familienselbsthilfe ist mehr gefragt
denn je und leistet einen wichtigen Beitrag für
die jeweilige Gesellschaft und das Land, in dem
sie aktiv ist.

Mütterzentrum Plamen in Zavidovici
Die Stadt Zavidovici liegt in Bosnien-
Herzegowina an den drei Flüssen Bosna, Krivaja
und Gostovic. Von den 46.000 EinwohnerInnen
haben 7.600 Personen eine Arbeit, 6.300 sind
arbeitslos. Wegen der schlechten Wirtschaftslage
der Stadt wollen viele junge Leute auswandern.
Der lange Krieg hat seine Spuren hinterlassen.
Für 250 Kinder gibt es nur einen Kindergarten.
Dieser bietet Platz für 80 Kinder. Auch mangelt
es den Eltern an Geld für die Gebühren des
Kindergartens. Viele Vorschulkinder bleiben
daher bis zum Schuleintritt bei Großeltern,
Tanten oder Nachbarinnen. Die Straße dient als
Spielplatz. Auch für Mädchen und Frauen gibt
es in Zavidovici keinen Ort, an dem sie sich tref-
fen können, um sich auszutauschen und Hilfe
für ihre Probleme zu finden.

Diese triste Ausgangslage in Zavidovici veranlas-
ste Senada Dzankic, die Initiative für ein
Mütterzentrum zu starten. Senada Dzankic lebte
einige Zeit in Deutschland als Flüchtling. Dort

war sie Mitglied im Eltern-Kind-Zentrum
Stuttgart-West. Dieses Zentrum beteiligt sich
jetzt auch bei der Gründung des Zentrums in
Zavidovici. Unterstützt wird das Selbsthilfe-
Projekt auch von der Gemeinde und da beson-
ders von der Bürgermeisterin, die die 75 qm
großen Räumlichkeiten zur Verfügung stellt.
Finanzielle Unterstützung kommt auch von
Spenderorganisationen im In- und Ausland.

Das Mütterzentrum dient dem Kontakt und
Erfahrungsaustausch von Frauen, Müttern und
Kindern, der Information und Beratung. Neben
der Kinderbetreuung bietet der Raum auch Platz
für ein Café und Theateraufführungen. Zu den
Aktivitäten zählen  Besuchsdienste für ältere
MitbürgerInnen, der Aufbau einer Bibliothek
sowie die Pflege von Park und Spielplatz. Ein
wichtiges Anliegen ist auch die Vernetzung und
Kooperation mit anderen Organisationen.

Verein Stieffamilien Niederlande
In den Niederlanden leben etwa 210.000
Stieffamilien und jedes Jahr kommen ungefähr
10.000 dazu. Stieffamilien haben die selben
Bedürfnisse wie Familien, müssen aber auch mit
spezifischen Problemen fertig werden. So hat
zumindest ein Partner meist Verpflichtungen aus
seiner Vergangenheit zu tragen wie z. B.
Unterhaltszahlungen oder Besuchsrechte. Vor
dem RichterInnen und den RechtsanwältInnen
wird auch in den Niederlanden nur die geschie-
dene Familie gesehen und auf deren Bedürfnisse
eingegangen. Die neue Stieffamilie wird bei der
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Klärung von Unterhalt, Sorgerecht und
Besuchsregelung nicht miteinbezogen.

Gegen diese "Missachtung" macht sich der
Verein Stieffamilien Niederlande aktiv. Ein
Anliegen ist es, den Begriff "Stieffamilie" posi-
tiv mit Werten wie Liebe und Geborgenheit  zu
besetzen. Auch sollen mehr Stieffamilien ange-
regt werden, Selbsthilfegruppen zu gründen.

Der Verein ist noch relativ klein, wächst aber
rasant. Von öffentlicher Seite gibt es keinerlei
Unterstützung. Alle MitarbeiterInnen engagie-
ren sich ehrenamtlich. Die Arbeit besteht vor
allem aus Informationsarbeit in Form von
Erfahrungsaustausch. Ein Info-Telefon, eine
Website und ein Magazin sowie eine Broschüre
geben Antworten zu Fragen über alles, was
Stieffamilien betrifft. Regionale Kontaktper-
sonen organisieren Informationsabende und
Gesprächsgruppen. Auch ein Netzwerk selbst-
ständiger FamilientherapeutInnen zur besonde-
ren Unterstützung von Stieffamilien wurde auf-
gebaut.

Bundesverband Österreichischer Elternver-
walteter Kindergruppen (BÖE)
In Österreich gibt es ungefähr 300
Kindergruppen und 800 BetreuerInnen. Die
Gruppen sind als Vereine organisiert und wer-
den von den Eltern selbst verwaltet. Das
Konzept der Kindergruppen ist "der andere
Umgang". Kinder und Erwachsene sind gleich-
berechtigt, keine Regeln werden ohne
Begründung aufgestellt. Den 1- bis 6-Jährigen
soll Freiraum, aktive Mitgestaltung ihres
Lebensraums und Mitentscheidung bei ihrem

Tagesablauf geboten werden. Auch die Eltern
beteiligen sich aktiv in der Kindergruppe.
Zusätzlich kümmern sie sich um die
Organisation von Festen oder die Öffentlich-
keitsarbeit im kleinen Rahmen. Fallweise fallen
auch Koch- und Putzdienste an.

Die Besonderheit der Kindergruppen liegt in
den flexiblen Öffnungszeiten, den kleinen,
altersgemischten Gruppen, in der Mitgestaltung
von Erwachsenen und Kindern sowie der
Kontaktmöglichkeit untereinander. Der beste
Beweis für das gute Funktionieren des
Konzeptes ist, dass die Kinder - auch die ganz
Kleinen - gerne in der Kindergruppe bleiben.

Zu den Aufgaben des Verbandes gehören die
Vernetzung der Landesverbände und
Kindergruppen, Öffentlichkeitsarbeit und
Interessenvertretung, Verhandlungen über
Subventionen und Verteilung öffentlicher
Gelder, die Trägerschaft einer berufsbegleiten-
den Ausbildung für KindergruppenleiterInnen
und die Herausgabe der pädagogischen
Fachzeitschrift "frische böe".
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BÖE - Bundesverband Österreichischer Elternverwal-
teter Kindergruppen, Barbara Zimmermann,
Neulerchenfelderstraße 8/8, 1160 Wien, Österreich, Tel:
+43-1-4096640, E-Mail: boe@aon.at
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Jakob zeichnet und malt für Weihnachten. Tante
Helli wünscht sich ein Kripperl mit Jesuskind, Esel
und Ochs. Onkel Fritz wünscht sich Hirten auf
dem Weg nach Bethlehem. Die Omama hätte
gerne einen Engel, der freundlich dreinschaut und
"Fürchtet euch nicht" sagt. Jakob zeichnet eine
Sprechblase vor den Mund des Engels und
schreibt "Fürchtet euch nicht" hinein.
Dann sagt er zu Katharina: "Jetzt hab' ich für
jeden ein schönes Geschenk!" "Nur für das
Geburtstagskind noch nicht!" sagt Katharina. "Für
Jesus. Er hat zu Weihnachten Geburtstag.
Eigentlich müsste man ihm etwas schenken!"
"Meinst du, er hätte Freude mit einem Bild?" fragt
Jakob. "Wenn es sehr schön und bunt ist - warum
nicht!" sagt Katharina.
Jakob nimmt ein neues Zeichenblatt. Er zeichnet
einen Christbaum mit vielen Kerzen und Kugeln
und Zuckerln in Fransenpapier. "Ich helf' dir", sagt
Katharina. Sie malt Tupfen und Sterne auf die
Kugeln und um jede Kerze einen gelben Schein.
"So", sagt sie. "Jetzt bring ihm das Geschenk!
Bring's ihm in die Kirche!"
Jakob geht zur Kirche, aber das Tor ist verschlos-
sen. Jakob steht auf der Straße und überlegt, was
er tun soll. Das Christbaumbild flattert im Wind,
Jakob muss es mit beiden Händen halten. Eine alte
Frau bleibt neben ihm stehen. "So eine lustige
bunte Zeichnung!" sagt sie. "Das ist wohl ein
Weihnachtsgeschenk?" "Ja", sagt Jakob. Und dann
hält er der alten Frau die Zeichnung hin. "Ich
schenk' sie Ihnen!" "Nein, so etwas!" ruft die alte
Frau. "So eine Überraschung...danke..."

Jakob rennt nach Hause. Katharina wartet schon
auf ihn. "Na?" fragt Katharina. "Der Christbaum
hat Jesus gut gefallen", sagt Jakob. "Weißt du das
bestimmt?" fragt Katharina. "Ja", sagt Jakob. "Er
hat's mir ausrichten lassen!"

Lene Mayer-Skumanz

Jakob malt ein Weihnachtsbild
Mit einer Weihnachtsgeschichte für die ganze Familie
wünscht das ÖIF-Team allen LeserInnen ein schönes
Fest und alles Gute für 2003
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Eltern-Kind-Zentrum ELKI

Riedholzstraße 17, A-4910 Ried/I.

elki.bh-ri@ooe.gv.at

Tel: +43-7752-912377 

Ried/I.

24. Jänner 2003

15.00 bis 18.00 Uhr

Ziel der Fachtagung ist die

Förderung des Austausches zwi-

schen Jugendwohlfahrt,

Gemeinden und Eltern-Kind-

Zentren sowie die Stärkung des

Bewusstseins über den Wert von

Elternarbeit- und bildung und die

Weiterentwicklung der

Zusammenarbeit von

Jugendwohlfahrt und Eltern-Kind-

Zentren.

Fachtagung: Eltern-Kind-Zentren: Was können sie für Jugendwohlfahrt leisten?

26
25

5. Rheintaler Alterstagung: "Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!"

Rankweil, Vorarlberg

14. März 2003

9.30 bis 17.00 Uhr

PRO - Team für Nahraum und

Gemeinwesenentwicklung

Schedlerstraße 10, 

A-6900 Bregenz

Tel: +43-5574-45187-24

Bei der 5. Rheintaler

Alterstagung wird auf die viel-

fältigen Aspekte von Ethik,

Macht und Gewalt eingegangen.

Nicht nach Schuldigen soll

gesucht werden, sondern

Ursachen und Hintergründe von

Gewalt sollen aufgezeigt wer-

den.

Von der Hausfrau zum Facility-Manager

Campus Muristalden,

Muristrasse 8, 3006 Bern,

Schweiz, Tel: +41-31-3504250

Anmeldung via Email an:

hwf@muristalden.com

Campus Muristalden, Bern

17. Mai 2003

9.30 bis 16.00 Uhr

In zwei Referaten von Doris

Stump und Christof Arn werden

sprachwissenschaftliche, politi-

sche und ethische Hintergründe

und Zusammenhänge aufge-

zeigt. Die Workshops dienen der

Vertiefung, Weiterentwicklung

und Kombination der verschie-

denen Strategien.
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